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„Schön, Fräulein Böſe“, ſagte er „Ich werde mir die 

Sache durch den Kopf gehen laſſen. Aber jetzt muß ich Sie 
do unterbri gen. Ein Glück, daß Herr Mautner, unſer 
Sekretär, ſeine reizende junge Frau mitgebracht hat. Sie 
wird Ihnen ſicher gern behilflich ſein.“ 
Wenige Tage darauf rattert ein altes, aber erprobtes 
Tourenauto in die endloſe, ſtille Steppe hinaus. Iſpahan, 
die Stadt der Gärten und Wunder, iſt ſchon weit zurück⸗ 
geblieben. In eine mit Steinen und Geröll überſäte Wüſte 
acht der Weg, Gertvpe gefallener Kamele und Eſel bezeich- 
nen den Weg. Und über allem ſchwebt der flimmernde 
Dunſt der unerbittlich ſengenden Sonne. 

Glocken klingen Wie vom Firmament her. Daun auf 
einmal näher. Tönend zieht eine Kamelkarawane an ifnen 
vorüber. Erſtaunt muſtern Treiber und Tiere das ihnen 
begemmende ungewohnte Gefährt. 

In ſchmutziaen Karwanſe reien, inmitten des Geſchreis 
von Komeltreibern, übernachten ſie. Die Nacht wird mehr 
eine Qual als eine Erßolung. Und endlich baut ſich vor 
ihnen der Kamm des Gebirges auf, und der Paß führt hin⸗ 
ein wie in den Schlund eines Ungetüms. 

An einem ſchönen Nachmittag, als Huene von ſeinem 
Bohrfeld zu ſeinem alten Gemäuer hinaufſteigt, um eine 
Analyſe zu machen, ſieht er erſtaunt von dem Kamm der 
Berge mit kröl lichem Getöff ein großes Auto herunter⸗ 
wackeln. Und noch größer iſt das Staunen, als dem Wagen 
ein Herr entſteiat und ſich als Konſul Seifert entpuppt, als 
dann zwei Mädchenhände Hilfe heiſchend ſich ihm entgegen⸗ 
ſtrecken und eine bekannte Stimme bittend fleht: „Wollen 
Sie mich wieder aufnehmen, Herr Huene? Ich verſpreche 
auch hoch und heilig, ſehr fleißig zu ſein!“ 
über Huenes verforgtes Geſicht fliegt ein heller Schein. 
Aus dem Wagen hebt er das zierliche Mädchen, in der Luft 
ſchwebend hält er es und lachend ſagt er: „Schon ausge⸗ 
träumt die Märchen von Tauſendundeine Nacht, kleine Fee? 
Kommen Sie nun freiwillig zu Ali Baba dem Räuber?“ 

Und als er ſie dann ſicher auf die Füße ſtellt, ſagt er: 
„Wollen ſehen, kleine Fee, wie Ihre Mitarbeit ſich ein⸗ 
richten läßt —“ 

* 

Feltsitas iſt, ermüdet von der langen Autoreiſe, früh 
zur Ruhe gegangen. Sie liegt wieder in der kleinen Kam⸗ 
mer auf ihrem ſchmalen, engen Feloͤbett, und der Schlaf 
will nicht kommen. Es raſchelt in dem alten Gemäuer von 
huſchenden Mäuſen, und am Fenſter flattert es von Fleder⸗ 
mäuſen, und die Hunde unten im Hof ſchlagen an. Denn 
von weit her, langgezogen kommt das Gebell von Schakalen, 
welche dic Herden der Luren umſchleichen. 
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Felieitas kuſchelt ſich tiefer in die Decken. Sie fühlt ſich 
geborgen, denn fie weiß ihn da drüben in feiner Kammer, 
wo er noch mit dem Konſul ſitzt, oder über feinen Berech⸗ 
nungen geübelt. f 5 

Der Konſul aber iſt ermüdet gleichfalls ſchon zur Ruhe 
gegangen. Huene ſitzt allein über ſeinen Berechnungen — 
doch fein Bleiſtift ruht. Sinnend ſitzt er: über die Frauen, 
die in ſein Leben getreten ſind, denkt er nach, als müſſe er 
ſich über etwas Unbeſtimmtes, Werdendes klar werden. 

Zweimal haben Frauen tiefer in fein Daſein einge⸗ 
griffen, haben ſein Empfinden, ſein Seelenleben durch⸗ 
rüttelt. Einmal ſein Erleben mit Maud Hill, und dann 
Kenia Tſaturowa. Er wundert ſich, daß er heute über 
Kenta, über ihre rätſelhafte Flucht vor ihm fo ruhig denken 
kann. Sein Bleiftift zeichnet lange, nachdenkliche Striche 
auf das Papier. Er weiß jetzt, daß dieſe Wunde vernarbt 
iſt, 


Und da tritt nun wieder die kleine Fee in ſein Leben. 
Gewiß — weshalb ſoll er ſich belügen — er empfindet warm 
für das tapfere Mädchen, das in ſo grenzenloſem Zutrauen 
auf die Anftändinkeit der Männer hier in der Wildnis um⸗ 
hergondelt und der es nicht in den Sinn kommt, daß man 
ihr reines Empfinden täuſchen könnte. Und dteſes grenzen⸗ 
loſe, tapfere Zutrauen rührt, verpflichtet. 

Darf er für die kleine Fee tiefer fühlen? Darf ſer ver⸗ 
ſuchen, fie an ſich zu ketten? Er, der dich mit feinem Unter⸗ 
nehmen bier draußen mitunter vorkommt wie ein irrender 
Wanderer, der neben einem Abgrund einhergeht, dem ſich 
plötzlich ein breiter, ſchöner Weg öffnen kann, den aber auch 
ein widriges Geſchick tief in den Abgrund ſchleudern und 
vernichten kann? 

Denn Ol hat er noch nicht erbohrt. Die Maſchinen 
freſſen nur Erde und Geld — ſein Geld und das Geld 
ſeines Vaters, der ſeinen Bauernhof bis zum letzten Dach⸗ 
ziegel mit Hypotheken belaſtet hat, um ihm zu helfen, und 
das Geld des alten Borchert, der die Anteile feiner galt: 
ziſchen Eroͤölgeſellſchaft verkauft hat und ſich nun in rüh⸗ 
rendem Vertrauen zu ihm an ſeinen Bohrungen beteiligt 
hat. 

Und wenn die Bohrtürme die trennende Erdſchicht nicht 


durchfreſſen, die Quelle nicht erſchließen, dann iſt er ver⸗ 


nichtet und mit ihm die anderen, die ihm vertraut haben — 
Darf er unter ſolchen Umſtänden wagen, noch das Mädchen 
an ſich zu ketten?! 5 

Trüber "rennt die Lampe auf dem Arbeitstiſch. Drau⸗ 
ßen beginnt es bereits heller zu werden. Er hört die Stim⸗ 
men ſeiner luriſchen Arbeiter auf dem Hof. Und da ringt 
er ſich endlich zu dem Entſchluß durch, Felteltas durch den 
Konſul mit der nächſten zuverläſſigen Reiſegelegenheit wie— 
der nach Berlin zurückzuſchicken. Mit dem Heimatgehalt, das 
er ihr ſchon vor ihrer Ausreiſe von Berlin ſichergeſtellt hat, 
kann ſie ruhig wieder einige Semeſter durchhalten und ihr 
Studium beenden. 

Konſal Seifert rüſtet zur Abreiſe. Feſt entſchloſſen. 
über dieſen ſtarrköpſigen Huene, dem das drohende Keſſel— 
treiben eher den Nacken fteifte, als ihn entmutigte, einen 


günſtigen Bericht zu erſtatten. Vielleicht kann man ihm 
von Amts wegen irgendwie zu Hilfe kommen? 

Felicitas aber ſteht im Laboratorium mit blitzenden 
Augen vor Huene: „Nennen Sie das Dank, Herr Huene, 
daß Sie mich jetzt auf einmal mit Konful Seifert abſchieben 
wollen?! Iſt das der Dank dafür, daß ich Ruf und mehr 
auf das Spiel geſetzt habe, um Ihnen zu ſagen, was man 
gegen Sie plant?!“ 

Betroffen über ihren Widerſtand, antwortet Huene: 
„Eben um Ihren Ruf, um Ihr Wohlergehen iſt es mir zu 
tun. Von Undank konn keine Rede fein. Ihre Sorge um 
mich weiß ich zu ſchätzen. Aber geſtatten Sie mir auch, daß 
ich mich um Sie ſorge ...“ 

Ihr Herz krampft ſich zuſammen. 
laſſen in den ſchweren Stunden, denen er entgegengeht? 
Trotzig ruft ſie: „Mein Vertrag gibt mir noch das Recht, 
hier zu arbeiten, Herr Huene!“ 

„Der Vertrag könnte vollkommen zu Ihren Gunſten 
gelöſt werden, Fräulein Böſe!“ antwortet er ruhig. 

„Und wenn ich es nicht wünſche?“ 

Dunkle Röte ſteigt in Huenes Geſicht. Zornig ſchaut 
er in das blaſſe, vertrotzte Mädchengeſicht, und er, der ſonſt 
Beherrſchte, faßt ſie hart an die Schultern und, ſie derb 
ſchüttelnd, ruft er: „Das hier iſt keine Berliner Tanzdiele, 
Mädel. — Verſtehen Sie das endlich. Der Tanz, der hier 
losgehen wird, iſt ein Tanz für Männer. Da haben Frauen 
wenig verloren!“ 

Wie ſein Griff ſchmerzt! Aber ſchweigend duldet ſie ihn. 
Mit demütiger Bitte nur glänzen ihre Augen in ſein er⸗ 
regtes Geſicht. 

Und plötzlich läßt er das Mädchen, als ob er ſich feiner 
Unbeherrſchtheit ſchäme Nervös, in Unraſt macht er ſich 
an ſeinen Papieren zu ſchaffen. 

„Nur bis der neue Bohrturm in Betrieb genommen 
iſt!“ bittet ſie leiſe. 

„Es ſei!“ ruft er wild und ſtürmt aus dem Laborato⸗ 
rium. Und in der Tür, ſich noch einmal umwendend, ſagt 
er, als wenn er ſie und ſich ſelbſt ſo beruhigen wolle: 
„Mädel, Mädel ... Sie find auch ein Rätſel wie all die 
anderen!“ 


Soll ſie ihn allein 


* 


Der Konſul hat allein abfahren müſſen. Felicitas iſt 
mit dem Aufräumen ihrer Sachen in ihrer kleinen Kammer 
beſchäftigt. Da — ein Ausruf des Schreckens! — da liegt 
noch ungeöffnet der Brief Dr. Bendigs, den zu leſen ſie in 
Iſpahan geſtört wurde. Sie reißt den Umſchlag auf, und 
beim Leſen des Briefes wird ihr Geſicht immer heller und 
froher. 

Sie ſpringt auf. Hinüber möchte ſie zu Huene, ihm 
alles mitteilen, ihm alles anbieten, was dieſer Brief bringt. 
Dann aber fürchtet ſie ſeinen Stolz, fürchtet wieder, abge⸗ 
wieſen zu werden. 

Und ſo beſchließt ſie, es vorläufig für ſich zu behalten, 
daß der Prozeß ſehr günſtig geht, daß die Braunkohlen⸗ 
geſellſchaft bereits Dr. Bendig einen Vergleich angeboten 
hat, und daß ſie und ihre Mutter in abſehbarer Zeit wieder 
über ein hübſches Vermögen verfügen können. 


Hoch reckt ſich das Gerüſt des neuen großen Bohrturms 
in die glühende Sonne hinauf. Wie Ameiſen klettern auf 
ihm noch die Monteure und Arbeiter herum. 

Huene will ſo tief wie möglich in die Erdrinde hinein⸗ 
gehen können. Zu kleinen Hügeln geſchichtet liegen die 
Bohrtürme, die im Erdreich verſchwinden ſollen. Angrilfs- 
fertig ſtehen die verſchiedenen Maſchinen, die die Erdmaſſen 
des aufgeriſſenen Bohrloches nach oben befördern ſollen. 

Befehle ertönen. Hier und da, wo es notwendig iſt, 
legt Huene ſelbſt Hand an. Und jetzt noch ein letzter prü⸗ 
fender Gang um den Turm, dann ſteht Huene an der 
ziſchenden, dampfenden Lokomobile, die Hand am Hebel. 
Noch ein Blick über den Turm, über das Bohrfeld. — 


Unweit der Lokomobile ſieht er Felicitas in ihrem 
Cowboy⸗Koſtüm ſtehen. 5 

„Beten Sie, Fee!“ ruft er ihr zu. 

Und dann ruckt ſeine Hand am Hebel. Kurz! Und 


dann wieder und wieder. 


Schnell und ſchneller dreht ſich 
das Nad der Lokomobile. In dem Geſtänge knirſcht hart 


Metall auf Metall. Drehend frißt ſich der ſchwere, unten 
gezackte runde Stahlblock, der Meißel, in die Erde, um ihre 
Reichtümer zu erſchließen, ſie der Menſchheit dienſtbar zu 
machen. 

Lange noch prüft Huene den richtigen Gang der Ma⸗ 
ſchinerie. Dann ſagt er ernſt und freundlich zu Felicitas: 
„Kommen Sie, kleine Fee! — Ich glaube, unſeren Schaſchlick 
haben wir uns heute reichlich verdient.“ 


X, 


Huene hatte zur Feier des neuen Ansohrens einige 
Hammel aus der Herde, die er ſich hier oben hielt, ſchlachten 
laſſen. Und ein geſchlachteter Hammel iſt für die Luren 
immer ein beſonderes Feſt. So klang auch bald vom Hofe 
herauf ihr eintöniger Geſang. 

Felicitas und Huene beendeten in der großen und 
kühlen Halle des alten Gemäuers, die zum „Geſellſchafts⸗ 
raum“ hergerichtet iſt, ihre Mahlzeit. Da ſchallte die Hupe 
eines Automobils zu ihnen herauf. 

„Was iſt das?“ rief Huene. „Ich habe doch kein Auto 
unterwegs!“ 

Als er durch das kleine, grünglaſige Fenſter hinunter⸗ 
ſchaute, ſah er einen großen, dunkelrot lackierten Wagen 
im Hofe ſtehen, der ihm bekannt vorkam. Eine junge 
Dame entſtieg ihm leicht und geſchmeidig, während zwei 
Herren wartend ſitzenblieben. 

Huene brauchte nicht lange zu raten, was das zu be⸗ 
deuten habe. Die Dame hatte ſchon den Weg in das alte 
Kaſtell und in die Halle gefunden. 

„Miß Maud?!“ rief Huene erſtaunt und ging dem 
Gaſt entgegen. 

Sie reichte ihm die Hand: „O yes! Das bin ich, Miſter 
Huene. Sie haben mich wohl kaum erwartet?“ 

Die Fäuſte in die Taſchen ihrer leichten Autojoppe 
ſtemmend, ſchaute ſie ein wenig geringſchätzig ſich in der 
großen Halle um, ſah auf das bröckelnde Mauerwerk, auf 
den ausgetretenen, jahrhundertealten ſteinernen Fußboden. 
Da traf ihr Blick Felicitas. Seltſam ſtarr wurden ihre 
Augen, als bekämen ihre Gedanken eine neue, unvorher⸗ 
geſehene Wendung. 

„Sie haben es hier nicht beſonders komfortabel, 
Miſter Huene.“ ſagte ſie ſpöttiſch. „Unſer jüngſter Maſchi⸗ 
niſt wohnt beſſer als Sie.“ 

„Ich zweifle nicht daran, Miß Maud!“ 5 

„Sie könnten es beſſer haben!“ fuhr ſie fort, indem ſie 
ſich vorſichtig auf einen der einfachen Stühle ſetzte, den 
Huene ihr bot, und ihre ſchlanken, ſeidenbeſtrumpften Beine 
weit und ungeniert von ſich ſtreckte. Den Verſuch Hure, 
ihr Felicitas vorzuſtellen, überſah ſie. 

„Ich habe mit Ihnen geſchäftlich zu ſprechen, Miſter 
Huene. — Aber ſchicken Sie das Mädchen fort, es ſtört 
mich!“ 

8 war flammend rot geworden. Sie machte 
Miene, hinauszugehen. 

„Bleiben Sie hier, Fee!“ ſagte Huene rauh und be⸗ 
fehlend, und zu Maud Hill gewandt fuhr er fort: „Miß 
Böſe iſt gewöhnt, an all meinen geſchäftlichen Beſprechungen 
teilzunehmen!“ 

„Sie ſind nicht klüger geworden, 

aud Hill. 

1 A aber, als fie das erregte Geſicht Huenes lab, 
ſtreckte ſie ihm die Hand entgegen und rief mit beſonderer 
Betonung: „Laſſen wir vergeſſen ſein, was zwiſchen uns 
geweſen iſt. Schließen wir Frieden!“ 

Kühl ergriff Huene ihre Hand. 

„Ich habe Ihnen Vorſchläge zu 
„Vorſchläge von der Geſellſchaft meines Vaters. Über⸗ 
laſſen Sie uns die Mutungsrechte dieſes Feldes. Alles, 
was Sie an Geld hineingeſteckt haben, zahlen wir Ihnen 


mein Lieber!“ ſagte 


machen,“ ſagte ſie. 


zurück. Sie ſelbſt nehmen wir als Chefingenieur mit Ge⸗ 


winnantell bei uns auf. Wenn Sie wünſchen, können Sie 
in unſerem Auftrag hier weiterbohren oder ſich ein ande⸗ 
res Arbeitsfeld anweiſen laſſen. Wir bohren hier in Per⸗ 


ſien allein auf zehn Feldern.“ 8 
Huene pfiff unhörbar durch die Zähne, ſo wertvoll 


alſo erſchien ihnen dieſes Feld. 
(Schluß folgt. 
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Die Hand. 


Skizze von Alexander Roßmann ⸗Roßburg. 


Die letzten Häuſer der Stadt blieben hinter ihm. Sein 
Wagen polterte über das unebene Pflaſter eines kleinen, 
bereits ſchlafenden Vorortes, und nun, da links und rechts 
endlos ſcheinende, kahle Felder mit dem nebelgrauen Hort⸗ 
zont zuſammenfloſſen, wurde die Straße mit ſpürbarem 
Ruck von der Chauſſee aufgenommen, die, ein ſchwarz⸗ 
braunes Band, in die unbekannte, trübe Dunkelheit führte. 
Der Mann am Steuer ſtrich ſich über das heiße Geſicht: end⸗ 
lich konnte er den Wagen laufen laſſen, was der Motor 
hergab. Schon in der Stadt war er bei weitem ſchneller 
als erlaubt gefahren, und der Schutzmann, an dem er haar⸗ 
ſcharf vorbei geſauſt, hatte ſich beſtimmt ſeine Wagen⸗ 
nummer aufgeſchrieben. Was ſchadete das? Nach ein paar 
Stunden ſaß er länaft im Schnellzuge, der ihn über die 
Grenze und in Sicherheit bringen würde. Und dann — 
daun war er ein gemachter Monn und konnte ein ſorgen⸗ 
freies, luſtiges Leben anfangen! Unwillkürlich griff er 
an die Bruſttaſche: da lag das dicke Paket mit den vielen 
kniſternden Geldſcheinen, ebenfalls das diamantenbeſetzte 
Kollier, deſſen Beſitz allein ihn zum reichen Manne machte. 
Ein häfliches Lächeln aing über feine Züge. Wenn der alte 
Kommerzienrat gewußt hätte, mes Geiſtes Kind ſein Chauf⸗ 
feur war! Aber der folſche Paß und die nicht echten Zeug⸗ 
niſſe baten ihre Schuldigkeit getan. Nun ja, fein guter 
Freund im Ausland war ein Spezialiſt in der Anſertigung 
von Ausweispapieren. 

Er Krückte auf den Gashebel, zitternd ſtieg die Nadel 
des Schnelliokeitsmeſſers. Pfeiſende Windſtöße brachen ſich 
wütend an der ächzenden Schutzſcheibe. 

Er hatte ſchon einmal ein ähnliches Ding acdreht. Da⸗ 
mals trat er im Haufe des Konſuls als Diener an und 
intolte feine Rolle fo lange, bis er unter Mitnahme ver⸗ 
ſchtedener Wertſachen auf Nimmerwiederſeben verſchwand. 
Freilich, damals war alles alatt und ohne Störung gegan⸗ 
gen, diesmal jedoch. .. Ach was! Frotzig warf er den 
Koyf zurück. War es feine Schuld, daß der Kommerzienrat 
aus ſeinem Klub früher als ſonſt nach Hauſe zurückkehrte 
und ihn gerade vor dem geöffneten Geldſchrank ſtehen ſaß? 
Und als er den Alten, der mit dem Stock erboft auf ihn 
einhieb, mit der Eiſenſtange zu Boden ſchlug ... war das 
nicht Notwehr? Trotzig umklammerte er das Steuerrad. 
Aber eine Stimme in ihm rief unaufhörlich: „Mörder, 
Mörder!“ Ihn fröſtelte, er klappte den Mantelkragen 
hoch. Dieſer verwünſchte regennaſſe Wind! Dies war auch 
ſo eine Marotte des alten Herrn, ſtets offene Wagen zu 
benutzen. f 

Warum ſeine Gedauken nur immer wieder zu dem 
blutüberſtrömten Geſicht zurückkehren mußten, aus dem die 
Augen ihn weit aufgeriſſen anſtarrten! Zu der mageren, 
zitternden Greiſenhand, die ſich ihm abwehrend entgegen: 
ooſtreckt und deren gelbe, lange Fingernägel ſich feſt in feinen 
Arm gekrallt hatten. Wollte dieſes Bild denn gar nicht von 
ihm weichen? Seine Hände, die das Steuerrad umkrampft 
hielten, bebten. Nein, ſo ging es nicht weiter, bei dieſem 
Zittern würde er bald zerſchellt im Chauſſeegraben liegen. 
Langſamer, ruhiger! 

Vor ihm tauchten im Nebel zwei rotgelbe Lichter auf. 
Ohne abzublenden fegte er an ihnen vorbei. Im arellen 
Licht ſeiner Scheinwerfer erkannte er zwei Radfahrer. 
„Landjäger!“ durchzuckte es ihn. Was wollten die hier? 
Fuhren ſie trotz Regen und Sturm wirklich nur ihr Revier 
ab? Oder war ſeine Tat bereits entdeckt und die Meute 
der Spürhunde ihm ſchon auf den Ferſen? Nein, nein, das 
konnte ja nicht fein, die aufgeregten Nerven gaukelten ihm 
gewiß Schreckgeſpenſter vor! Oder hatte er doch irgend 
einen Fehler gemacht! Aber welchen, welchen? Er knirſchte 
mit den Zähnen, um ſeine ſteigende Erregung zu meiſtern. 
Warum beunruhigte er ſich überhaupt? Alles war gewiß 
em und nach wenigen Stunden würde er in Sicher⸗ 

eit ſein. 

Heftiger als zuvor klatſchte der Wind an den Wagen, 
der ſich mit wütender Haſt dröhnend ſeinen Weg durch die 
pfeifenden Windſtöße bohrte. Finſtere Wolken hetzten über 
den Himmel. Drohend reckte ſich jenſeits der Felder zackiger 


Wald in die Nacht. Und da — gerade über der braunen 
Chauſſee frand eine vom Sturm zerſetzte große Wolke, eine 
Rieſenhand mit fünf laugen, ſtarren, krallenartigen Fin⸗ 
gern, die vom Himmel zur Erde zu greifen ſchien. „Der 
Mann am Steuerrad lachte gezwungen auf. Eine Hand — 
ſchon wieder die Hand! Verſolgte ſie ihn immer noch hatte 
fie ſich denn unauslöſchlich in feine Seele verkrampft? — 
„Unſinn“, ziſchte er, „alles Unſinn, nur jetzt nicht verſagen!“ 
Mit zitternden Händen ging er in die Kurve, ſeine Zähne 
Havperten „Ich bin krank, ich habe gewiß Fieber“, mur⸗ 
melte er. als er mit Vollgas weiter fuhr. Dichter Wald 
ſtand plötzlich links und rechts, ganz nahe an der Straße. 
Bergan ging die Fahrt, und Koch oben hing noch immer 
das krallenartige, drohende Wolkengebilde. Mit halb⸗ 
geſchloſſenen Augen fuhr der Mann. Mit bölliſchem Tempo 
zerſchnitt der Kühler die ſturmbewegte Luft. Der Fahrer 
rang nach Atem, kalter Schweiß perlte unter feiner Leder⸗ 
kappe und rann ihm in die glühenden Augen. 

Wieder tauchten Lichter vor ihm auf. Häuſer — ein 
Dorf — nur weiter — weiter! — Oder waren es ſchon 
wieder Landſäaer? Lauerte man hier bereits auf ihn? Er 
lachte wild. Was konnten ihm die Menſchen ſchon anhaben! 
Nicht fie fürchtete er mehr. Vor dem grauen Autlitz mit 
der gräßlichen Wunde und vor der mageren, ſtarren Kral⸗ 
lenßand die von allen Seiten aus dem Nebel nach ihm zu 
greifen ſchien, floh er in blinder, toller Haſt. Der Widerhall 
des Motors brach ſich an der lanageſtreckten Keite niedri⸗ 
ger Häuſer ſteil ſchmenkte die Dorfitrahe nach rechts hin⸗ 
über, ein kleines Feld, — wieder Häuſer. — dann Bäume, 
vom Wind zerzauſt — und da — aus dem dunklen Aſte⸗ 
gewirr fuhr ſchwarz und drohend blitzſchnell eine hagere, 
lange Hand heraus und erariff den Mann am Steuer, deſſen 
Wagen torkelnd mit der jähen Kurve kämpfte. Aufſchreiend 
bedeckte er das Geſicht mit beiden Händen, ſpürte einen 
aräßlichen Stoß, vernahm ein Splittern und Krachen — 
dann war #8 ſtill 

Der Apotheker, der trotz der ſpäten Stunde noch nicht 
zur Ruhe gegangen war und für einen Kranken im Dorf 
eine Arznei braute, zuckte unter dem furchtbaren Krach zu⸗ 
ſammen, der feine Phiolen klirren machte. Was war ge⸗ 
ſchehen? Als er leichenblaß in Pantoffeln auf die Straße 
lief, erblickte er weiter unten einige im Winde zuckende 
Lichter, die ſich um eine dunkle, unförmige Maſſe bewegten. 
Der Apotheker eilte zur Unglücksſtelle und ſah, wie einer 
der Männer aus den Trümmern einen langen, verzweigten 
Aſt zog. „Den ſcheint der Sturm ihm an den Kopf gewor⸗ 
fen zu haben“, meinte der Mann und betrachtete den blut⸗ 
befleckten dicken Knüppel. 

Als nach anſtrengender Arbeit in Regen und Finſter⸗ 
nis der noch atmende Körper aus den Trümmern hervor⸗ 
gezogen wurde, erhellte ſich der Dorfeingang. Ein ſchlanker, 
lehmbeſpritzter Wagen hielt fauchend knapp vor den erſchreckt 
zurückſpringenden Leuten. Vier Männer ſprangen heraus. 
„Kann's mir denken, was hier los tft”, Tante der eine, der 
ſich als Polizeikommiſſar legitimierte, „na, die Grenze war 
ſowieſo ſchon abgeriegelt.“ Mit einem ſchnellen, geübten 
Griff zog er das wertvolle Paket aus der Bruſttaſche des 
Verunglückten. Dieſer ſchlug die Augen auf. . 

Der Kommiſſar beugte ſich zu dem Sterbenden und 
fragte ihn etwas. Der am Boden liegende Mann ſtarrte 
ihn lange an, nickte dann mühſelig, ſchloß die Augen und 
ließ den Kopf nach hinten fallen. 


Die Frühjahrsmüdigkeit. 
Von Dr. Kurt Carſtens. 


Seit ungefähr fünfzig Jahren geht durch die medizi⸗ 
niſche Wiſſenſchaft ein ſich von Jahr zu Jahr ſchärſer aus⸗ 
prägender Zug nach der Diät als Heilfaktor. Dieſe ge⸗ 
winnt ſtändig neben dem medikamentöſen und phyſikaliſchen 
Heilweg an Boden. Es iſt klar, daß die Diätbehandlung in 
erſter Linie für die Gruppe der Stoffwechſel⸗, Verdauungs⸗ 
und Gefäßkrankheiten in Frage kommt. Da aber ſchähungs⸗ 
weife über ſechzig Prozent aller Krankheiten in dieſe Grup⸗ 
pen fallen, iſt das Gebiet der Krankheitsheilung durch Diät⸗ 


behandlung außerordentlich groß. 


Trotz dieſer Wandlung in der Krankheitsbehandlung 
gibt es an Deutſchlands Univerſitäten noch keinen Lehrſtuhl 
für Diätetik. Die Vereinigten Staaten von Amerika ſind 
uns in dieſer Beziehung weit voraus. Überhaupt weht in 
der nordamerikaniſchen Medizin ein friſcher Wind, eine 
Tatſache, die ſich für die Offentlichkeit in einer bemerkens⸗ 
werten Fülle von Aufklärungsſchriften über Ernährungs⸗ 
fragen zeiat. die die dortigen Geſundͤheitsämter (Departe⸗ 
ment of publie health) koſtenlos verbreiten. Das Arbeits⸗ 
tempo Amerikas verlangt in erſter Linie eiſerne Geſund⸗ 
heit, alſo »ibt der Staat Richtlinien. 


Nachdem auch bei uns die Diät als itberragender Heil⸗ 
faktor ertonnt worden fit, iſt es eine ſelbſtverſtändliche For⸗ 
derung daß die Wächter unſerer Geſundbeit ſich eingehend 
mit dieſer Fragen beſchäftigen. Für Diätveroroͤnungen iſt 
das küchentechniſche Wiſſen des Arztes von entſcheidender 
Bedeutung Wieviel Geld könnten die Krankenkaſſen 
ſparen, wenn ihre Arzte mehr Gewicht auf diätetiſche Be⸗ 
handſung legten! 


Ebenſo wichtig, ja, noch bedeutungsvoller iſt die Volks⸗ 
aufklärung, die von Staats wegen, wie in Amerika, durch⸗ 
gekſißrt werden müßte. Was nützt es, wenn immer wleder 
einzelne Führer in der mediziniſchen Wiſſenſchaft in ihren 
Referaten Richtlinien für die Nolksernäßrung geben, non 
deren aber die breite Offentlichkeit nichts erfährt? Pro⸗ 
feſſor Strauß-Berlin wies bereits 1914 auf der Hamburger 
Tagung der Balneologiſchen Geſellſchaft darauf hin, daß 
unſere Veryflegung in der Richtung einer Steigerung des 
Obſt⸗ und Gemüſegenuſſes und einer Verminderung des 
Fleiſchkonſums einer Korrektur beditrfe. Unſere Geſund⸗ 
heitsämter wurden durch öſfeſe und viele ähnliche Vorgänge 
nicht zu praktiſcher Aufklörungsarbeit bewogen. Unſer Volk 
tie Sich ſelbſt überlaſſen, es erverimentiert auf eigene Fauſt 
in Ernährungsſachen und nerſchwendet fo Geld, Geſundhelt 
und Arbeitskraft. alſo Nationalkavital. f 


Die großen geſundheitlichen Richtlinien ſind ebenſo wie 
viele bedeutende Erfindungen von Laien gegeßen worden. 
Man denke an den Pfarren Kneiyp; auch ſeine Waſſerkuren 
haben erſt Später ihre wiſſenſchaftliche Begründung und 
Modifikatſon erfahren: gleichermeſſe hat auch erſt die vege⸗ 
tariſche Bewegung die Wiſſenſchaft angeregt, die Werte, die 
in einer naturgemäßen Ernäßrung liegen, genau zu über⸗ 
vrüfen Sterfür ein Beiſptel: die von Profeſſor Dr. 
Brauer-Hamburg als Ernäßrungsverſager (Apftaminoſe) 
deftnierte Frühjaßrsmüdiakeit unfergräht die Arbeits⸗ 
leiſtung. Welche Unſummen an Geld gehen dadurch ver⸗ 
foren, daß wir in den Frühfahrsmonaten nicht noll 
leiſtungsfähig ſind! Eine kleine Umſtellung in der Ernäh- 
rung durch ein paar Apfelſinen wöchentlich könnte hier 
grundlegend Abhilfe ſchaffen. 


Die amerkkaniſchen Forſcher H. C. Sherman und L. S. 
Smith, die im staatlichen Auftrag die moderne Ernährungs⸗ 
meiſe bearbeitet haben, geben eine ausgezeichnete Fauſt⸗ 
regel für die Erhaltung des Wohlbefindens: Gib ein Drit⸗ 
tel des Koſtgeldes für Milch, mindeſtens ein Drittel für 
Gemſtſe und Früchte und erſt das letzte Drittel für dte ge⸗ 
ſamten übrigen Bedürfntſſe aus. Der bekannte deutſche Er⸗ 
näßrungsforſcher Ragnar Berg baute dieſe Formel für 
deutſche Verhältniſſe um, indem er ſagt: AR fünf⸗ bis 
ſiebenmal ſoviel Kartoffeln, Wurzeln, Gemitſe und Früchte, 
wie alle anderen Nahrungsmittel zuſammen. 


Wie weit in Nordamerika und England ſachgemäßer 
Ernährung Rechnung getragen wird, lehrt ein Blick auf das 
Hotelfrühſtück. Wohl jeder Gaſt genießt friſches Obſt, viele 
trinken, weil ſie es von Hauſe aus gewöhnt ſind, einmal 
am Tage den unverdünnten Saft von einigen Apfelſinen. 
Die durchgeſetzte Ernährungsaufklärung hat ihnen dieſe 
Diätmaßnahme zur täglichen Pflicht gemacht. Nicht durch 
Verkehrsreglung allein wird das Leben der Bürger ge⸗ 
ſchützt. Vielmehr iſt gerade die richtige Ernährungs⸗ 
weiſe als ein Hauptfaktor unſeres ganzen Daſeins er⸗ 
kannt worden; danach zu handeln und in ſolchem Sinne 
aufklärend zu wirken, entſpricht der Förderung unſerer 
Volksgeſundͤheit. 5 i 


— . 


OO] Bunte Cbronu G 


* Furchtbare Rache eines Ehemannes. Vor einigen 
Jahren verheiratete ſich Philippe Lacroix mit der hübſchen 
Bertha Grobel, die er in einem franzöſiſchen Badeort ken⸗ 
nengelernt hatte, wo Bertha in einem Luxushotel angeſtellt 
war. Die Ehe geſtaltete ſich nicht beſonders glücklich, da 
der Ehemann ſehr eiferſüchtig war. Vor kurzem trennten 
ſich die Eheleute und gaben das Kind, das der Ehe ent⸗ 
ſproſſen war, der Großmutter Grobel in Pflege. Lacrotx 
ſchrieb ſeiner Frau lerdenſchaftliche Briefe und bat ſie, zu 
ihm zurſckzukehren. Als fie auf ſeine Bitten nicht reagierte, 
oͤrohte der vor Eiferſucht raſend gewordene Ehemann ſeiner 
Frau, ihr Kind zu ermorden. Lacroix gab feiner Frau 
drei Tage Bedenkzeit. Als auch dieſer Drohbrief unbeant⸗ 
wortet blieb, ſuchte der Vater ſeinen kleinen Sohn auf, 
indem er ihn von der Schule abfolte. Der kleine Rens 
war entzückt, den langvermißten Vater endlich einmal wie⸗ 
derzuſehen. Lacroix nahm den Kleinen mit in ein Café 
und gab ihm ein großes Glas Abſinth zu trinken. Mens 
trank und wurde ſchläfrig. Der Vater trug ihn auf dem 
Arm hinaus und brachte ihn in einen Wald, wo er mit 
einem großen Küchenmeſſer dem Kind den Hals durchſchnktt. 
Dann verſuchte Laer ix ſich ſelbſt zu töten, brachte ſich eine 
Wunde bet und meldete ſich in einem Krankenßaus, wo er 
erklärte. von einem Vagabunden überfallen und verwundet 
worden zu fein. Die Polizei ſchenkte ſeinen Ausführungen 
keinen Glauben, nahm ihn in Verhör und ſtellte bald den 
unheimlichen Zuſammenhang feſt. 


** 


* Lebt General Sylveſtre noch? Die Polizei ganz 
Frankreichs iſt auf der. Suche nach dem verſchwundenen 
Zarengeneral Kutjepoff. Doch ſeit einigen Tagen bemühen 
ſich die Franzoſen, den Aufenthalt noch eines anderen 
Truppenführers zu ermitteln, den des ſpaniſchen Generals 
Sylveſtre. Vor ſechs Jahren, als die Rifkabylen die 
Spanier bei Annual vernichtend ſchlugen, verſchwand der 
General. Man mußte annehmen, daß er von den Kabylen 
getötet und ſeine Leiche verſcharrt oder unkenntlich gemacht 
worden war. Vor kurzem aber tauchten in Marokko Ge⸗ 
rüchte auf, denen zufolge der ſpaniſche Diviſionär noch am 
Leben fein ſollte. Eingeborene aus dem Hochland des Tafi⸗ 
lalet, das zum franzöſiſchen Hoheitsgebiet gehört, behaupten 
nämlich, eine Reihe europäiſcher Militärperſonen — dar⸗ 
unter General Sylveſtre — werde von bisher nicht unter⸗ 
worfenen Stämmen gefangen gehalten. Die franzöſiſche 
und die ſpaniſche Regierung haben ſich nun in dieſer Frage 
verſtändigt, und eine gemiſchte Kommiſſion in das Grenz⸗ 
gebiet der betreffenden Stämme entſandt, um nach Möglich⸗ 
keit mit den freien Marokkanern in Unterhandlungen 
treten zu können. 


* Ein Monat ohne Mond. Der Fall von Monaten 
ohne Vollmondſchein ereignet ſich in der Erdoͤgeſchichte unge⸗ 
heuer ſelten. Im Verlauf des Februar 1930 haben viele 
Menſchen in Deutſchland wegen ſtarker Nebelbildung ſchon 
in den frühen Abendſtunden den Vollmond dieſes Monats 
zwar nicht geſehen; dageweſen iſt er dennoch. Es war aber 
der kürzeſte Monat des Jahres, der Februar 1866, der ſich 
in geſchichtlicher Zeit einmal ohne Vollmond behelfen mußte. 
Durch dieſe Tatſache iſt er der bemerkenswerteſte Monat 
in der Geſchichte der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft geweſen. In 
dem gleichen Jahre kamen Januar und März zu dem merk⸗ 
würdigen Vorzug von zwei ſchönen, runden Vollmonden. 
Ehe ſich ein ähnlicher Vorgang wiederholt, müſſen wir aller⸗ 
dings recht lange warten. Nur wer in zweieinhalb Millio⸗ 
nen Jahren noch am Leben iſt. würde Zeuge eines 
Februar ohne Vollmond werden. Alle Zeitgenoſſen im 
Mindeſtalter von 64 Jahren können alſo behaupten, etwas 
erlebt zu haben, das ſich früheſtens in zweieinhalb Millio⸗ 
nen Jahren wiederholen wird. 
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